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Hyänen .

Es gibt wohl keine Thiergattung unter den Säugethieren , deren

Aeußeres einen ſo düſtern , unheimlichen und ekeln Eindruck auf den Men —

ſchen hervorzubringen im Stande wäre , als dieſe Thierfamilie . Dieſe Thiere
kommen uns wie ein Mißton in der Harmonie der Schöpfung vor . Nichts

findet ſich an ihnen , was dem Blick angenehm wäre . Die Farbe häßlich ;
die Geſtalt wie die eines krüppelhaften Weſens ; der Gang und Lauf
lächerlich und unbeholfen ; der Blick düſter und giftig ; die Phyſiognomie
finſter und mehr dumm als klug , und eine verſteckte Wildheit zeigend .

Geht man bei einbrechender Dunkelheit in eine Menagerie und ſtellt

ſich dem Käfig einer gefleckten Hyäne gegenüber , ſo wird ſie uns bemerken ,
aber kaum den Kopf wenden ; doch das giftig blaufunkelnde Auge zeigt,
daß ſie uns beobachtet . Ein Tiger bringt den Eindruck des Furchtbaren
in uns hervor , eine Hyäne den des Gräßlichen und Unheimlichen . Jetzt
ſteht ſie auf , dieſe Geſtalt , nach hinten abſchüſſig , ſteif , ungelenk , der

Bauch aufgetrieben , die Beine mager und krumm , der Hals robuſt , der

Kopf mit krauſem ſteifem Backenbart , die Mundwinkel ſtereotyp ein höh —

niſches Lachen , das Gebiß ungeheuere Zähne und robuſte fürchterliche
Kinnladen zeigend , die man beim Tiger nicht ſtärker zu finden glaubt .
Die Ohren unförmlich groß und flach , und vollends die Stimme , die

markdurchdringend ein lachendes Geheul iſt , daß man verſucht wird die

Ohren zuzuhalten , das düſtere Colorit vom ſchmutzigen Käfig kaum unter —

ſcheidbar — alles dieſes miteinander ſtempeln dieſes Thier zu einem

Geſchöpf , das mit der lebendigen , freudig geſchäftigen und genießenden
Thierwelt nichts gemein hat .

Gegenſtand ihrer Thätigkeit ſind nicht lebende Geſchöpfe ; der Tod

deckt ihre Tafel , ſie verſchmähen das friſche Fleiſch , wenn ſich die modernden

Ueberreſte eines gefallenen Weſens vorfinden ; ſie ſind die Grabſtätten der

Geſtorbenen , die Meuchelmörder der Verunglückten , der geſtrandeten See —

thiere , der ermatteten kranken Wiederkäuer und Fleiſchfreſſer und arglos
9Mann , die reißenden Thiere .
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ſchlafender Geſchöpfe aller Art . Sie ſind die den großen Raubthieren ſtets

zur Seite bleibenden Schmarotzer , die von dieſen verſchmähten Ueberreſte

bis auf den letzten Knochen hinunter würgend . Sie ſind Todtengräͤber ,

Nachrichter und Henker : überall wo ſie ſich einfinden , reinigen ſie das

Land von allen thieriſchen Ueberreſten , und ihre Aufgabe beſteht gerade

darin , die Spuren des Todes und der Vernichtung ſo ſchnell als möglich

wieder zu vertilgen .

Auch in Geſellſchaft der Menſchen finden ſie ſich. In den Vernich —

tungskriegen der Afrikaner bilden ſie das Gefolge der Heere , um das

Begräbniß der Gefallenen überflüſſig zu machen . Wehe dem verwundeten

Krieger , den das blitzende Auge der gefleckten Hyäne erblickt , er iſt rettungs —

los verloren , er findet ſein ſcheußliches Grab in ihren Eingeweiden ; denn

ſeine barbariſchen Brüder kümmern ſich wenig um den , der ſeiner Pflicht

zum Opfer fällt .

Haben doch ganze Stämme jener Völker die Sitte ihre Todten außer —

halb ihrer Wohnungen auszuſetzen , damit dieſelben in ihre letzte Ruhe —

ſtätte durch den Rachen der Hyäne gelangen , um nie wieder Zeugniß geben

zu können , daß auch ſie ſich des Lichts der Sonne einſt erfreut haben .

Da wo die Hyänen häufig ſind , wagt ſich der Eingeborne beim

Dunkel der Nacht nicht über den ſchützenden Kreis der Wohnungen hinaus ;

ſein Loos wäre unvermeidlich . Nur bei Tage , wo ſich das träge , finſtere

Thier im Dickicht , in Felſen oder Ruinen ſchlafend verbirgt , iſt der Weg

ſicher und frei .
Sie ſind ſchauerliche Nachbarn mit ihren nimmerſatten Mägen , wenn

ſie in der weiten unüberſehbaren Ebene in der Nähe eines Bivouaks ſich

lagern . Unwillkührlich greift der Reiſende nach Meſſer und Piſtolen , um

ſie ſo beim Herankommen auf paſſende Weiſe zu begrüßen , horch ! die

letzte , die am Horizonte ſichtbar iſt , ſtimmt ihr Geheul an und O ! der

Ueberraſchung in unmittelbarer Nähe laſſen zwanzig , dreißig , fünfzig in

vollem Chorus ihre gräßlichen Stimmen hören . Während ſie in immer

gellenderem , markdurchdringendem Geſchrei ſich gegenſeitig überbieten , wird

der Menſch überraſcht , wankend : denn nur ein Verhau aus abgehauenen

Mimoſen oder eine dünne Zeltwand trennt ihn von den infernaliſchen

Geſchöpfen , die Roſſe zittern , die für den Zug ſo unentbehrlichen Ochſen

ſind kaum mehr zu bändigen , die Eingebornen , vor Schrecken betäubt , ſchießen

ihre Gewehre in der Richtung los , die gerade zufällig der Lauf derſelben

hat . Jetzt aber kommt die ſichere Kugel des Weißen unter die rauhaarigen

Schufte , hier und dort fällt eine , die andere reißt ſchwer verwundet aus ,

durch ihren Jammer die andern erſchreckend und abmahnend . Das Concert

hört nun auf , ſie ziehen ſich zurück und bald iſt eine Stille wieder da ,
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ſo tief , ſo lautlos , daß man glaubt man habe einen hölliſchen Traum

gehabt , doch leider iſt dem nicht ſo , einigen Pferden gelang es in ihrer

wahnſinnigen Angſt ſich loszureißen , über die Verhaue wegzuſetzen und

ſo dem gewiſſen Tod entgegen zu rennen . Mit der Nachtruhe iſt es vor —

bei ; man ſitzt auf , jagt den Flüchtlingen nach und ſtellt die Ordnung ,
welche die Furcht der Eingebornen geſtört , wieder her. Da kommt ſtrah —
lend der Morgen herauf , man ſucht und zählt die gefallenen Beſtien ;
die andern bringen die flüchtigen Pferde und weiter und weiter wandert der

Naturforſcher mit ſeiner zweifelhaften Umgebung , über die Erlebniſſe der

vergangenen Nacht ſcherzend , einer verendenden , ihm nahe liegenden Beſtie
den letzten Gnadenſtoß gebend . „ Unter Larven die einzige fühlende Bruſt “ .

Schönes und Edles läßt ſich von den Hyänen nicht ſagen : einander

ſelbſt unausſtehlich , hadern ſie ewig miteinander . Bei dem gegenſeitigen
Mißtrauen und ihren Anfeindungen bietet ihr Zuſammenleben im Käfig
ein unfreundliches Bild ; um einen Knochen beißen ſie ſich ſtundenlange

blutig . Die kleineren geſtreiften ſind feige und die Peitſche hält ihrer

zehn in Furcht und Ordnung .

Im Kampfe ſind ſie hartnäckig ; ſie ſuchen ihrem Gegner an die Seite

zu kommen , und ſcheuen ſelbſt die ſcharfen Krallen des Panthers nicht .

Wie die Hunde laſſen ſie ſich hetzen und die kleine geſtreifte Hyäne zeigt
dabei einen Starrſinn , der an Muth erinnert . Ihre Angriffs - und Ver —

theidigungswaffen beſchränken ſich lediglich auf ihr Gebiß , mit welchem

ſie die ſtärkſten Knochen zu zermalmen im Stande ſind . Die Katze ſpringt

ihrem Opfer auf den Rücken , der Hund an die Kehle , die Hyäne aber

an die Beine . Im Ganzen genommen ſind die Hyänen phlegmatiſche

Geſchöpfe . Vom Raubthiercharakter haben ſie wenig oder nichts ; ſie jagen
blos wenn ſie kein Aas finden , was bei dem großen Thierreichthum nicht

ſelten iſt . Die großen Katzenarten müſſen naturgemäß für die Nahrung

der Hyänen ſorgen , denn ſie freſſen nur einmal von ihrer Beute , das

Uebrige gehört den Hyänen , Schakalen und Aasvögeln . So greifen die

Gattungen der Katzen , Hyänen und Hunde ineinander . Ihre Nahrungs —

weiſe charakteriſirt die Hyäne ſcharf als ein weit niedriger ſtehendes Thier

als die eigentlichen Raubthiere , indem ſie eine untergeordnete Rolle im

Haushalt der Natur zu ſpielen berufen iſt ; denn ſie greift gleichſam nicht

ſelbſtthätig ein , ſondern begnügt ſich mit dem , was der Zufall ihr zu —

geführt . Daher auch ihre gänzlich charakterloſe Haltung .

Gang und Bewegung ſind läſſig , haͤßlich, unbeholfen ; er ſieht eigentlich ,

wenn der Ausdruck erlaubt iſt , zähe aus . Die Hyänen ſind aber trotz ihrem

humpelnden Weſen ausdauernde , flinke Läufer ; auch graben ſie gut und

Leichen müſſen tief verſcharrt werden , ſollen ſie nicht am andern Morgen
9 *



134

aus ihrer Ruheſtätte verſchwunden ſeyhn. Das Hintertheil der Hyänen
iſt etwas niederer als die Gegend der Schulter : es wird aber dieſes Ver —

hältniß noch geſteigert dadurch , daß ſich dieſelben hinten auch niedriger
ſtellen und die obere Parthie der Hinterfüße hinauf zu ziehen ſcheinen ,
was namentlich bei der geſtreiften Hyäne der Fall ſeyn dürfte .

Der Schwanz iſt ſchwach und übt wenig Einfluß auf Bewegung .
Die Gangart iſt die der Hunde , auch ſitzen ſie wie dieſe , wie denn

überhaupt bei den Hunden und Hyänen viel mehr in die Augen fallende

Uebergänge ſtatt finden als bei Katzen und Hunden . Die Schakale und

der wilde Hund gehen allmählich in die Hyänengattung über . Werden

doch überhaupt , je tiefer wir die Leiter herabſteigen , die Uebergänge immer

allmähliger und unmerklicher , daß zuletzt der Naturforſcher in Verlegen —

heit geräth mit der Entſcheidung , ob er ein Thier oder eine Pflanze vor

ſich habe . Vom Gepard zu dem Hund iſt es ein Sprung , vom wilden

Hund zur Hyäne iſt der Uebergang ſchon unmerklicher und ſo fort finden
weiter nach unten zahlreichere Uebergaͤnge ſtatt , die ſogar im Zweifel laſſen ,
welcher Thierfamilie man eigentlich das in Rede ſtehende Thier zutheilen

ſoll , bis auf einmal eine neue Welt im kleinſten Waſſertropfen ſich dem

Forſcher zeigt , eine Welt , die in dieſem Raume noch einmal ſo viel

Bewohner zählt als die ganze Erde Menſchen und ſich in vollſtändige

Gattungen und Arten zertheilt .
Die anatomiſchen Unterſchiede der Hyänen den Hunden gegenüber ,

ergeben hauptſächlich ein anderes Gebiß , ſie haben 34 Zähne , je 6 Schneide —

zähne und 2 Eckzähne , dann oben 5 und unten je 4 Backenzähne , als⸗

dann unterſcheiden ſie ſich dadurch , daß ſie hinten wie vornen bloß 4 Zehen

haben ; ferner ſind die hinteren Gliedmaſſen kürzer als die vorderen . Das

Skelett einer Hyäne hat viele Aehnlichkeit mit dem des Hundes , doch hat
der Schädel eine weit kürzere Schnauze . Wir dürfen aber bei dieſer

Betrachtung uns nicht an die Bulldogge erinnern , deren Schnauze offenbar

kürzer iſt als die der Hyänen . Die Zunge iſt mit hornigen , ſpitzen und

ſtumpfen Erhöhungen beſetzt , ähnlich der Zunge der Katzen ; die der

Hunde iſt fleiſchig . Dieſer Umſtand mag dazu beitragen , daß die Stimme

der Hyänen und Katzen ſo roh und unfügſam iſt .

Die Schärfe ihrer Sinne iſt noch wenig erforſcht , daher folgende

Angaben keineswegs als unzweifelhaft gelten ſollen .

Das Geſicht

der Hyäne iſt wohl ſehr ſcharf , wie ihre Lebensweiſe es bedingt . Sie

ziehen ihre Kundſchaft hauptſächlich durch daſſelbe ein , ſie ſchnüffeln
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nicht wie die Hunde , ihre Naſe iſt ziemlich unbeweglich , da wo

die Hunde riechen , ſchauen ſie wie die Katzen . Wir haben ſelten oder

beinahe nie bemerkt , daß ſie ihrer Naſe ſich
nach Art der Hunde be —

dient hätten . Doch halten wir dafür , daß ihr Geruch immerhin ſchärfer
iſt als bei der Katze , wie denn auch ihre Naſe äußerlich mit der des

Hundes viele Aehnlichkeit hat . Die Zerſetzung und Ausdünſtung der

verendeten Thiere iſt in jenen heißen Gegenden ſo raſch und ſo ſtark ,
daß auch ein wenig ſcharfer Geruch dieſelben ſchnell

Ausfindis
machen

kann . Die Hyänen werden aber wohl weit eher durch die zahlloſen Aas⸗

vögel , alſo durch das Geſicht daran erinnert , wo ſie ihre Nahrung ,
die ſie mit jenen theilen , finden . Sie folgen der Spur der größeren

Katzen , wohl auch weniger mit dem Geruch , denn jene ſind bald auf

Bäumen , bald ſpringen ſie über Felſen und ihre ſchlangengleichen Windun —

gen würden das Suchen der Fährte ſehr erſchweren . Sehen wir

nur eine Hyäne an ; der ganze Körper richtet ſich nach vornen ſo viel als

möglich auf , damit der Kopf eine möglichſt große Ueberſicht bekommt ;

dieſes iſt aber für Geruch und Gehör viel weniger nothwendig als für das

Geſicht . Auch bedarf ſie des Gehöres nicht , um das Aas aufzufinden .
Der Tod iſt geräuſchlos und ſein Hauptmerkmal iſt Bewegungsloſigkeit ,
und wenn der Hund gegen den Wind anſtehend ſeine Opfer ausfindig
macht , ſo gilt dieſe Haltung lediglich lebenden 57 denn der Wind

kündigt ihm auch das davoneilende Thier an . Das Auffinden des Aaſes

iſt eigentlich etwas rein Mechaniſches , vom 11 Abhängiges . Zahlloſe

Aasvögel , welche wohl unbeſtreitbar durch das Geſicht ihren Fraß entdecken ,

ſagen es auf dieſe Weiſe auch der Hyäne , und der Geruch leitet das an den

Boden gefeſſelte Thier vollends unmittelbar an den Ort , wo die Beute

liegt , ſo wie denn überhaupt das Auffinden bewegungsloſer Gegenſtände
allein durch den Sinn des Geſichts ſicher ermittelt wird . Denn ein ent —

gegengeſetzt ſtreifender Wind würde das Auffinden durch den Geruch ſchon

von vornherein unmöglich machen und das Thier wüurde alſo in dieſer

Richtung keine Nahrung vermuthen ; dieſes wäre aber gegen alle Voraus⸗

ſetzung , daß nämlich Hyänen Aasfreſſer ſind , alſo in allen Richtungen

unabhängig von allen andern Sinnen als dem des Geſichts ſeyn müſſen ,

wenn ſie als ſolche für ihre Erhaltung ſorgen ſollen .

ν

Der Geſchmack .

Daß der Geſchmack ſtumpf iſt, ſehr ſtumpf , beweist ihre Vorliebe für

Knochen , die den Geſchmacksſinn gar nicht affiziren , ſowie auch der Umſtand ,

daß ihnen das ſtinkende Aas ſo gut mundet als friſch gejagte Thiere .

Ein Unterſcheiden iſt alſo beinahe nicht vorhanden .
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Das Gehör .

Aus obigem ergibt ſich auch , daß das Gehör bei den Hyänen eine

untergeordnete Rolle ſpielt . Bei Muſik verhalten ſie ſich ebenfalls ruhig
wie die Katzen .

Das Gefühl .

Das Gefühlsleben ſind wir genöthigt ebenfalls als ſtumpf zu betrach —

ten ; es wird ſich damit wohl wahrſcheinlich wie bei den Hunden verhalten .
Es war uns immer unmöglich , dieſen Thieren eine Aeußerung der

Empfänglichkeit für Gefühlseindrücke abzulocken ; gegen Streicheln verhalten
ſie ſich gänzlich paſſiv , nichts nimmt ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch —

kein Geräuſch , keine Störung ; auch findet man äußerſt ſelten , daß ſie
einen oder den andern Wärter bevorzugen ; ſie ſind der Abneigung ſo wenig
fähig als der Zuneigung , und es dauert lange bis wirkliche Spuren der

letztern ſich zeigen , die aber nur dadurch hervorgerufen werden , daß ſie der

Wärter von Zeit zu Zeit mit einer Extrazulage von einem Knochen be —

glückt, weniger aber durch freundliches Betragen und ſonſtige Aufmerkſam —

keiten, wofür Katzen ſo empfänglich ſind ; gegen Schläge ſind ſie nicht

ſehr empfindlich . Die Pfoten haben dieſelben Verhältniſſe wie die der

Hunde .
Stellen wir alles überſichtlich zuſammen , ſo tritt uns bei den Hyänen ein

einziger Sinn entgegen , der in beſonderer Schärfe entwickelt iſt : das Geſicht .
Bei den Hunden zwei : das Gehör und der Geruch .

Bei den Katzen drei : das Geſicht , das Gefühl und der Geſchmack .
Alſo ein immerwährendes Abnehmen der Nerventhätigkeit , verbunden

mit einem immer größeren Zunehmen der Gefräßigkeit , d. h. der rein

thieriſchen Funktionen . Die Hyänen ſind die gefräßigſten , alsdann die

Hunde und dann die Katzen in abnehmender Progreſſion .

Der Charakter der Aasfreſſer zeigt Eigenthümlichkeiten , wie wir ſie
bei den eigentlichen Raubthieren nicht finden ; auch ihre ſocialen Verhält —

niſſe zu einander ſind auf eine ſonderbare Weiſe geſtaltet . Um den

Kadaver einer Giraffe ſammeln ſich ihrer ſo viele als nur immer möglich .
Es ſammeln ſich namentlich auch Aasvögel ; denn das ſcharfe Auge des

ägyptiſchen Aasgeiers ſpürt alles auf ; ebenſo die andeen geflügelten Aas —

freſſer . Auf dieſe Weiſe verſammeln ſich ihrer Hunderte zu dieſem Todten —

mahle , zuerſt kommen meiſtens die Geierarten : ſie ſind günſtiger geſtellt als

die Hyänen . Der Geier , der von ſeiner ſchwindelnden Höhe herab alles

erblickt , was unter ihm iſt, geräth ſelten in Verlegenheit wegen Nahrung ,
weil er in vielen Fällen ausſchließlich vom Aaſe lebt , die Hyänen nun



137

betheiligen ſich dabei , ſobald ſie darum wiſſen . Es iſt aber dieſen Thieren

nicht möglich , den Fraß ausſchließlich für ſich zu behaupten , d. h. daß

dann die Geierarten die Hyänen vertreiben würden , oder umgekehrt ,

denn keines von beiden Thieren kann mit Vortheil gegen das andere an —

kämpfen ; beide haben fürchterliche Waffen zur Vertheidigung . Bei ent⸗

gegengeſetzten Kräften und Mitteln und wie die Erfahrung lehrt , dulden

ſie ſich auch gegenſeitig . Das Beſtreben der einzelnen Thiere iſt bloß

darauf gerichtet , moͤglichſt ſchnell und möglichſt viel von dem mühelos

gefundenen Fraße zu verzehren . Ihre Politik iſt , den Magen ſo ſchnell

als möglich vollzuſtopfen ; ſie halten es mit dem Sprichwort auf ' s Buch⸗

ſtäblichſte : „ wer zuerſt kommt , der mahlt zuerſt, “ daher ſie auch die Fetzen

Fleiſch , die ſie herunterzerren , ungekaut ſchnell verſchlucken , und dieſes um

ſo mehr , je mehr Gäſte ſich eingefunden : ſie nehmen ſich gleichſam ihren

Antheil , deſſen ſie zu ihrer Saͤttigung bedürfen , ſo ſchnell als möͤglich

davon , und würgen es hernach wieder heraus , um es ungeſtört noch ein⸗

mal zu verkauen und zu freſſen : ſo machen es Geier und Hyänen . Dem⸗

nach findet eine Aehnlichkeit mit Wiederkäuern , freilich aus andern Gründen

Statt . Beide füllen ſich den Magen mit dem mühelos gefundenen Fraße

ſo ſchnell als es ihnen möglich iſt , um es in der Ruhe erſt eigentlich zu ver⸗

zehren . Der Kropf der Tauben und anderer Voͤgel dient zu ähnlichen

Zwecken , doch immer wieder aus andern , aber auch theilweiſe ähnlichen

Gründen .

In dieſem Beſtreben nun , ſich ſeinen Antheil ſo ſchnell als möglich

zu ſichern , liegt der Erklärungsgrund ihres ganzen Betragens : denn keine

der beiden Gruppen kann ſich mit Erfolg angreifen , um ruhig im Beſitze

der Beute zu ſchwelgen , weil der Kampf zu ungleich wäre ; ſie richten deß —

halb ihre ganze geiſtige Thätigkeit darauf hin, ſo viel als möglich für ſich

zu bekommen , ohne ſich hierin durch etwas ſtören zu laſſen . Um einen

Knochen beißen ſie ſich blutig : denn gerade in der Haſt ſich uüͤberbietend ,

ſchnappen ſie es ſich gegenſeitig aus dem Maule , um ja ihre Freßluſt ſo

bald als möglich zu befriedigen . Sie zerren es ſich förmlich aus dem Halſe

wieder heraus , wenn ſie einzeln zu kurz zu kommen glauben . Hieraus

erklärt ſich der ekelhafte Hader , in dem die Hyänen immer mit einander

liegen : es iſt der perſonificirte Futterneid . Der Streit der Erben um

den Nachlaß der Verſtorbenen iſt ganz das gleiche Bild , und manche Leute

ſcheinen Hyänen ſich zum Vorbild genommen zu haben . Denn nicht ſelten

zerren ſie ſich auch gegenſeitig das , was ihnen geworden , wieder aus dem

nimmerſatten Rachen . Der geſammte Charakter aller Aasfreſſer und der

der Hyänen findet hierin ſeine Begründung . Sie leben von dem Frei⸗

tiſche , den der Schoͤpfer gibt , und ihr ganzes Beſtreben geht dahin , ſich

an demſelben einzufinden , und ſich gegenſeitig zu überbieten .
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D aher ihr beſtändiges Umherſtreifen und Suchen , welches etwas

ganz anderes iſt als die planvolle Jagd der Katzen . Sie haben keine

Pläne zu machen , da dieſe völlig überflüſſig ſind ; ſie haben kein Syſtem,
nach dem ſie ſich richten ; es fallen überhaupt alle Anforderungen , die die

eigentlichen Raubthiere an ihre geiſtigen Fahigkeiten machen müſſen , ſämmt⸗
lich weg . Ihr ganzes Beſtreben iſt ein Suchen und mit dem Finden des

Geſuchten hört auch jede geiſtige Funktion auf ; gerade da alſo , wo die

Raubthiere alle ihre körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten auf die Spitze
treiben , wo ſie Muth , Ueberlegung , Ausdauer und Kraft beweiſen müſſen ,
gerade in demſelben Augenblick hat die Hyäne aufgehört zu denken , um

irgend einen Aufwand an geiſtigen und körperlichen Kräften zu machen .
Es iſt dieſes der weſentlichſte Unterſchied in dem Charakter dieſer beiden

Thiergruppen ; dadurch werden ſie geiſtig am ſchärfſten von einander ge⸗
trennt . Wir kommen aber bei dieſer Betrachtung auf den natürlichen
Schluß , daß , da jedes Thier in ſeiner Art vollkommen iſt und keine Eigen⸗
ſchaften hat , die es gar nicht braucht , die hier betrachteten Aasfreſſer auch
weder Muth , noch Intelligenz oder Ueberlegung und Ausdauer beſitzen .
Denn alle dieſe Eigenſchaften bekommen ihren Werth , wie wir geſehen
haben , erſt dann in ihrer vollen Geltung , wenn dieſelben im gleichen Zeit —
raum bei den Hyänen als faktiſch überflüſſig betrachtet werden müſſen .
Welcher Art ſind nun aber die Aeußerungen der Seelenthätigkeit dieſer
Thiere ? Welchen Erſatz haben ſie , wenn man ihnen alles obige abſprechen
muß und es Thatſache iſt , daß ſie unmöglich allein vom Aaſe leben

können , indem das Auffinden deſſelben immer vom Zufall abhängig bleibt ,
ſie alſo ſich nothwendig auch an lebende Thiere wagen müſſen , um leben

zu können . Aus ihrer Angriffsweiſe muß ſich zeigen , ob man ihnen wirk —

lich die Eigenſchaften des Raubthiers abſprechen kann —

Die Katze verharrt gleichſam ruhig auf dem Rücken des in Todes —

angſt dahinſchießenden Thiers , ſie weiß , daß es bald zuſammenſinken muß ,
wenn der Lebensquell , das Blut , aus den beigebrachten Wunden entflieht .
Der Hund jagt das Opfer förmlich zu Tode : keines von beiden thut die

Hyäne . Sie lauert Nächte , Wochen lang mit der ihr eigenen Zähigkeit
und mit einem Starrſinn , der die Ausdauer erſetzt , an Orten , wo ſie etwas

erhaſchen dürfte ; im Kampfe mit ihrem Opfer ſucht ſie daſſelbe ſo bald
als möglich dem Aaſe ähnlich zu machen , d. h. ſie zermalmt ihnen die

Füße , um die Beweglichkeit zu zerſtören und erſt dann würgt ſie daſſelbe
vollends zu Tode , ſie läßt ſich in keinen eigentlichen Kampf mit ihren
Opfern ein , ſie ringt nicht mit ihnen , ſie ſetzt den Vertheidigungsmitteln
derſelben keine Gegenmittel entgegen . Der Kampf iſt planlos , ſchrecklich,
blutig und wird bloß mit dem Gebiß geführt , ſie behandelt das lebende Thier
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gleichſam wie ein belebtes Aas , welches dem ſchnappenden Rachen zu ent —

fliehen ſucht , deßhalb beißt ſie es förmlich zuſammen , ähnlich dem Kroko —

dil . Bei ſolchen Verhältniſſen kann von einer bedeutenden geiſtigen Kraft
nicht die Rede ſeyÿn. Muth wird durch Zähigkeit , Ausdauer durch Starr —

ſinn erſetzt . Die Rolle der Hyänen iſt in der Reihe der großen Raub⸗

thiere die zweifelhafteſte ; ſie laſſen ſich am beſten als reine Aasfreſſer
betrachten , die nur da jagen , wo ſie kein Aas finden , alſo bilden ſie das

gerade Gegentheil von den Hunden , die nur dann Aas freſſen , wenn ſie
nichts Lebendiges aufzutreiben wiſſen . Zwiſchen den Hyänen und den

Katzen kann keine Vergleichung Statt finden , eher iſt eine ſolche zwiſchen
ihnen und den Hunden möglich und natürlich , wie denn Beide auch ſonſt
manches Aehnliche noch haben . An Gefräßigkeit überbietet die Hyäne den

Hund ; eine Eigenſchaft , wegen deren ſie am meiſten gefürchtet iſt . Hyänen
freſſen ſich ſelbſt auf wie die Woͤlfe, und das Wort Tigerwolf für die

gefleckte Hyäne iſt äußerſt bezeichnend . Die Hyäne erſetzt auch in umge —
kehrter Richtung den Wolf in Afrika . Die Hyäne hat das gleiche abge —
ſchloſſene , finſtere Weſen wie der Tiger , doch iſt es bei ihr mehr Folge
geiſtiger Trägheit und Unfähigkeit , während beim Tiger ſeine Tempera⸗
mentsanlage die Urſache zu ſeyn ſcheint . Beide haben den gleich finſtern
Blick und die beinahe gleich ſtarken furchtbaren Kinnladen mit den ent —

ſprechenden Muskelparthien , deren Kraft alle Hinderniſſe beim Kampfe
und Fraße zu beſeitigen weiß . Kreuzberg hatte eine gefleckte Hyäne ,
die zahm wie ein Hund zu ſeyn ſchien : ſie erkannte ihren Herrn , was

ſie durch das charakteriſtiſche Wedeln mit dem Schwanze zu erkennen gab ,
doch war ſie das unzuverläſſigſte Thier der ganzen Menagerie , dem die

Luſt zum Beißen nie genommen wurde , ungeachtet ſie in der Dreſſur
Erſtaunliches leiſtete . Es war die große gefleckte Hyäne , Fidel mit Namen —

Sie fraß Fleiſch und Zucker ihrem Herrn aus dem Munde , und dieſes
auf Wort und Zeichen , und ließ ſich ſogar , wie geſagt wurde , durch den

Blick vom Freſſen abmahnen . Sie lief im Schritt und im Galopp um

ihren Herrn herum , zerbiß ihm aber auch , wenn ich mich recht erinnere ,
demungeachtet einmal den ganzen Vorderarm , ebenſo kam ſein Sohn „bei
einem ſolchen Exercitium “ übel weg . Die geſtreifte Hyäne iſt ein feiges
Thier dem Menſchen gegenüber , ein geiferndes , belferndes Weſen äußernd ;
das der Peitſche unbedingt gehorcht , und bald auf rein mechaniſche Weiſe
zu Allerlei dreſſirt werden kann .

Gegen Thiere ſelbſt iſt die geſtreifte Hyäne nicht feige , ſie greift
nicht an , doch , wird ſie gehetzt , ſo geht ſie vor , die ſcharfen Krallen des

wuthſprühenden Leoparden nicht fürchtend .
Ihre aäußere Bekleidung iſt nicht ſchön ; am leidlichſten noch bei den
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geſtreiften Hyänen . Die Farbe iſt trocken und verbrannt , vom Sandfarbigen
ins Röthlichbraune und ins Graubraune übergehend . Die Haare ſind borſten —

artig und auf dem Rücken in eine ſträubbare Mähne übergehend . Der

Schwanz iſt buſchig behaart . Der Haartheiler ſind es viele , ſo daß das Thier
dadurch ein ſtruppiges Anſehen erhalt . Das ganze Thier ſieht aus als

wäre es durch die afrikaniſche Sonne halb verbrannt worden ; ganz im Gegen⸗

ſatz zu den unter gleichen Verhältniſſen lebenden Raubthieren , den Katzen .

Die Heimath der Hyäaͤnen iſt Afrika und das angrenzende ſüdweſtliche

Aſien bis herab in ganz Vorderindien . In Hinterindien ſo wie auf den

Inſeln und Auſtralien wird ſie nicht gefunden , eben ſo wenig in einem

andern Erdtheil . Sie iſt alſo in Ländern , wo das Leben am üppigſten

ſich entwickelt und ebenſo ſchnell ſich erneut , ſie iſt da , wo die gewaltigſten

und größten Raubthiere täglich eine Unzahl Thiere tödten , da wo Orkane

wüthen und zerſtören , wo der Durſt die Thiere verſchmachten läßt , wo

aus Mangel an Futter Gazellen und unzählbare Heerden vor dem

bleichen Geſpenſte des Hungers davon fliehen , und ehe ſie einen neuen

Waideplatz erreicht haben , Hunderte , Tauſende verenden . Dieſe Länder

ſind ihre Heimath ; wo aber dieſer Reichthum ſich vermindert und dieſe

Zerſtörung weniger ſtark ſich zeigt , verſchwindet auch die Hyäne . Sie iſt

alsdann nicht mehr nothwendig . Eigenthümlich aber iſt , daß ſie, wie der

Hund , in Hinterindien nicht gefunden wird , wo doch gewiß ähnliche

Verhältniſſe ſind wie in Vorderindien . Es iſt aber die aſiatiſche Hyäne ,

auch die in Afrika heimiſche geſtreifte , bei weitem ſchwächer als die ge —

fleckte Hyäne , die bloß in Afrika gefunden wird . Die Hyänen halten

ſich häufig an dem Strande der die Länder umgrenzenden Meere auf ,

alles verſchlingend , was das Meer von ſeinen Bewohnern an ' s Land wirft .

Afrika und Vorderindien haben ihre Strömungen , die den Küſten wohl im⸗

merhin haufiger todte Thiere zuführen als da , wo ſie fehlen ; dieſes iſt

in Hinterindien der Fall . Und dieſes möchte vielleicht ein Moment ſeyn ,

welcher auf ihre Seltenheit daſelbſt einigen Einfluß üben dürfte . Im

Norden Aſiens und in Europa wie Amerika übernehmen die Hunde das

Amt der Hyänen , denn auch ſie ſind Aasfreſſer wenn die Noth ſie dazu

zwingt , theilweiſe wegen ihrer eigenen ſtarken Zahl , theilweiſe durch das

ungünſtige Klima . Es ſind auch dort die großen Katzenarten ſeltener,

theils gar nicht mehr vorhanden ; Hunde und Bären aber verzehren meiſtens

ihr erjagtes Opfer ganz , und nur kleinere Thiere können ſich neben den —

ſelben als Aasfreſſer ernähren . Deßhalb nimmt auch die Anzahl der

Hunde da zu , wo Katzen und Hyänen verſchwinden , auch die Bären treten

in größerer Zahl mit den Hunden auf .
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